XVIIL Jahrgang. Nr. 25, 


Theologisches 


Leipzig, 25. Juni 1897, 


Literaturblatt. 


Unter Mitwirkung 
zahlreicher Vertreter kirchlicher Wissenschaft und Praxis 


herausgegeben 


Prof. D. Chr. E. Luthardt. 


Erscheint jeden Freitag. 
Abonnementspreis vierteljährlich 2 .M 50 4. 


Expedition: Königsstrasse 13. 
Insertionsgebühr pr. gesp. Petitzeile 30 44. 


Altchristliche Elfenbeinplastik. II. 
Koblenz, Dr. Felix, Ueber das betende Ich in 


den Psalmen. bilder. 


Schanz, Martin, Geschichte der Röm. Literatur. 
Schwarz, Hermann Dr., Grundzüge der Ethik. 
Rogge, Bernhard D., Deutsch-evang. Charakter- 


Zeitschriften. 
Universitätsschriften. 
Antiquarische Kataloge. 
Eingesandte Literatur. 
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Altchristliche Elfenbeinplastik. 
II. 


Des Verf.s Interesse galt in hervorragendem Masse dem 
Abendlande. Infolge dessen fällt die Darstellung des Orients 
etwas mager aus. Da die hervorragenden Schnitzereien des 
4. und 5. Jahrhunderts, die man aus stilistischen Gründen 
bisher als griechisch bezeichnete, um ihrer ikonographischen 
Details willen nach Rom versetzt sind, so beginnt die byzan- 
tinische Elfenbeinkunst nach Stuhlfauth erst mit dem Zeitalter 
Justinian’s. Diese Behauptung ist richtig, wenn man byzan- 
tinisch im eigentlichen Sinne fasst, aber es fragt sich, ob 
thatsächlich gar keine Stücke von unzweifelhaft griechischer 
Provenienz aus dem 4. und 5. Jahrhundert mehr vorhanden 
sind. Eingehend spricht sich Stuhlfauth 8.173 über die Pflege 
der Elfenbeintechnik in Byzanz im konstantinischen Zeitalter 
aus. Andererseits folgert er S.62 den römischen Ursprung des 
Münchener Diptychons, abgesehen von der nur flüchtig änge- 
deuteten Aehnlichkeit mit der Lipsanothek aus der Thatsache, 
„dass sich im 4. Jahrhundert ausserhalb Roms nirgends, am 
allerwenigsten im Osten, eine christliche Elfenbeinschnitzschule 
nachweisen lässt“. Ist dies schon ein unzweifelhafter Wider- 
spruch des Verf.s selbst, so liegt uns obendrein in der Londoner 
Erzengeltafel ein glänzendes Werk griechischer Kunst vor, 
das gerade um seiner klassischen Schönheit willen nicht in 
die Periode gerückt sein sollte, „wo die byzantinische 
Kunst ihren allerhöchsten Triumph feierte, im Zeitalter Justi- 
nian’s“. Mir wenigstens ist kein Grund bekannt, warum man 
diese prächtige Tafel nicht mit Westwood, Wyatt u. a. eben 
um ihrer Vorzüglichkeit willen in das 4. oder 5. Jahrhundert 
setzen sollte. Ausser dem Erzengel in London gelten Stuhl- 
fauth nur noch als byzantinisch das Justinusdiptychon in 
Berlin, je ein Diptychon in Rouen und in Mailand, sowie die 
beiden gleich grossen, aber nicht zusammengehörigen Tafeln 
im Vatikan (Lorscher Tafel) und im South Kensington Museum. 
Mit der Mitte des 9. Jahrhunderts schliesst Verf. die alt- 
christliche Kunst des Orients, begreift also die Zeit des Bilder- 
streites noch in dieselbe ein. Der nun folgenden mittel- 
byzantinischen Zeit, und zwar dem 10. Jahrhundert, weist Verf. 
die Leipziger Tafel mit dem Drachenkampf Michael’s zu. Mit 
Recht betont Stuhlfauth, dass die altchristliche Ikonographie 
Michael den Drachentödter nicht kennt, indessen man darf 
noch weiter gehen. 
Michael in der bildenden Kunst“ (Stuttgart 1886) habe ich 
nachgewiesen — und es ist mir bisher nicht widersprochen 
worden —, dass der Drachenkampf Michael’s ein germanisches 
Produkt ist und sich vom Norden her erst im zweiten Jahr- 
tausend in Italien eingebürgert hat; dass hingegen dem Orient 
dieser Drachenkampf stets fremd geblieben sein dürfte. Da 
obendrein der Faltenwurf des Erzengels auf der Leipziger 
Tafel mit antiken Gepflogenheiten wenig gemein hat und da, 
wie Garrucci bemerkt, die Schildform und Kampfesweise 


In meiner Schrift über den „Erzengel. 


| Michael’s an sächsische Kaiserbilder erinnert, so bin ich der 
Ansicht, dass die Leipziger Tafel nicht aus dem Orient 
nach Deutschland importirt, sondern nach byzantinischen Vor- 
lagen unter Otto III. oder Heinrich II. in Deutschland selbst 
gearbeitet ist. 

. Stuhlfauth ist sich bewusst, dass bei aller Eigenart der 
verschiedenen Lokalschulen untereinander, aufs Ganze gesehen, 
die altchristliche Elfenbeinplastik doch eine geschlossene Ein- 
heit bildet. Und in der That, es sind dieselben guten 
griechischen Vorbilder, nach denen alle Künstler in diesem 
Zweige arbeiten, mögen sie ihre Werkstatt im Osten oder im 
Westen des Reiches aufgeschlagen haben. Was sie trennt, 
ist der grössere oder geringere Grad von Talent, eine im 
persönlichen Können beruhende Verschiedenheit des Stiles, 
kaum aber eine Differenz in der Schrifttradition, in der Ge- 
schmacksrichtung ihrer Provinz, oder in Detailliebhabereien 
ihrer Umgebung. Für das 4. und 5. Jahrhundert wird es 
kaum möglich sein, unbedingt sicher zwischen Elfenbein- 
skulpturen westlicher oder östlicher Provenienz zu unter- 
scheiden. Die Vorbilder wanderten und die Künstler wander- 
ten, e8 herrschte hüben und drüben infolge dessen dieselbe 
künstlerische Atmosphäre. Seit Justinians Zeiten kann man 
eine eigenartige byzantinische Manier in der Kunst nach- 
weisen, die sich in demselben Masse steigert, als der lebhafte 
Ideenaustausch, der bis dahin zwischen Italien und Byzanz 
bestanden hatte, allmählich einer schroffen gegenseitigen Ab- 
sperrung weicht. Damit mag auch eine gesonderte Pflege der 
einzelnen Typen gegeben gewesen sein, doch wird man auf 
letztere in der Beurtheilung nach wie vor weniger Werth zu 
legen haben als auf den getrennte Wege gehenden Stil- 
charakter der Kunst in beiden Reichen. 

Aber auch solche Bildwerke, die unbedingt frei sind von 
jeder byzantinischen Manier, wird man nicht ohne weiteres 
nach Italien versetzen dürfen. Auch sie könnten recht wohl 
einer Provinzialwerkstatt des Ostens entstammen, denn wie 
schon eingangs gesagt, mit dem Machtspruch, dass der 
Schwerpunkt der altchristlichen Elfenbeinschnitzerei jedesmal 
in den herrschaftlichen Residenzen zu suchen sei, ist nichts 
gethan. Diese Behauptung ist nicht einmal immer wahr- 
scheinlich. Mailand war kaiserliche Residenz in Wirklichkeit 
nur wenige Jahre lang, denn die Bemerkung S. 83: seit 
Diocletian bis zum Jahre 404, ist irreführend. Es war eine 
Zeit der Noth und Angst für den flüchtenden Hof. Ein solcher 
Hof kann doch wol keine Anziehungskraft für die Elfenbein- 
schnitzer des Westens gehabt haben, und noch viel weniger 
wird man auf ihn eine Elfenbeinschule zurückführen dürfen, 
deren erste Produkte obendrein aus einer Zeit stammen, da 
die Residenz bereits nach Ravenna verlegt war. Will man 
wirklich die nichtbyzantinischen Elfenbeine lokalisiren, so 
wird man sich mit geringeren Ergebnissen begnügen müssen. 
Nur bei einer bescheidenen Anzahl von Elfenbeinstücken dürfte 
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die Provenienz unzweifelhaft anzugeben möglich sein. Der 
Vorzug des vorliegenden Buches besteht nicht in der Lösung 
eines in diesem Umfange vorerst wenigstens noch unlösbaren 
Problems, sondern in der Fülle und Anschaulichkeit des Ge- 
botenen und in den vielen glücklichen Beobachtungen in Bezug 
auf Stil und Typen, welche den Leser anregen und das Ver- 
ständniss der Monumente selbst fördern. 


Erlangen. Friedrich Wiegand. 


Koblenz, Dr. Felix, Ueber das betende Ich in den 
Psalmen. Ein Beitrag zur Erklärung des Psalters. 
Von der hochwürdigen theologischen Fakultät der Univer- 
sität Berlin mit dem Königl. Preise gekrönt. Frankfurt 
a. M. 1897, J. Kauffmann (IV, 191 S. gr. 8). 

Die Frage, ob das betende Ich der Psalmen ein individuelles 
oder kollektives sei, ist in neuerer Zeit, besonders seit Prof. 
Smend (Z.A.W. 1888, S. 49—147) im Anschluss an Frühere, 
den kollektiven Charakter dieses Ich im ausgedehntesten Masse 
nachzuweisen gesucht und höchstens etwa bei vier Psalmen 
die Möglichkeit individueller Deutung zugegeben hat, viel ver- 
handelt worden. Die Berliner theologische Fakultät hat dieses 
Problem zum Gegenstand einer Preisfrage gemacht und die 
vorliegende Arbeit des Preises würdig erachtet. Wir pflichten 
diesem Urtheil bei, da dieselbe eine tüchtige wissenschaftliche 
Kraft bekundet und eine allseitige Durcharbeitung des exege- 
tischen Stoffes erkennen lässt, wenn auch nicht viel neue 
Gesichtspunkte zur Beurtheilung des Sachverhalts beigebracht 
worden sind. 

Der Verf. gibt einleitungsweise einen geschichtlichen Ueber- 
blick über die Behandlung der Frage. Darauf erörtert er 
kurz „die Berechtigung der Annahme, dass als das betende 
Ich in vielen Psalmen nicht erst im gottesdienstlichen Gebrauch 
derselben, sondern schon nach Absicht der Dichter die israe- 
litische Gemeinde anzusehen ist“. Am entschiedensten spreche 
für die Identität des Ich mit der Gemeinde neben den be- 
kannten Personifikationen des Volkes im Alten Testamente 
und den Analogien bei Habakuk, Threni etc. der „Psalter 
Salomo’s“. „Damit ist aber nicht allein die Möglichkeit, 
sondern man kann wol sagen, die Gewissheit gegeben, dass 
auch in den Psalmen das redende Ich die Gemeinde repräsen- 
tirt, sofern diese Annahme durch entscheidende Gründe gestützt 
werden kann“ (S.17). Dieser Schluss kommt doch etwas rasch. 
Dass im „Psalter Salomo’s“ das Ich „überall die Gemeinde 
bedeutet“ (Smend), ist anfechtbar (vgl. Ps. Sal. 5, 1) und eine 
„Gewissheit“, die erst noch „durch entscheidende Gründe ge- 
stützt werden“ muss, sinkt zur blosen Möglichkeit, höchstens 
Wahrscheinlichkeit herab. 

Der Verf. findet denn auch die These Smend’s, dass 
individuelle Lieder im Psalter überhaupt unwahrscheinlich 
seien, „übertrieben“, da in das Gesangbuch der Gemeinde des 
zweiten Tempels auch solche aufgenommen werden konnten. 
Er bestrebt sich also mit Recht, durch unbefangene Exegese 
festzustellen, in welche Kategorie die einzelnen Lieder ge- 
hören. Er findet: 1. Lieder, in welchen die Gemeinde (Israel 
im Gegensatz zu den Heiden) spricht: Ps. 7; 9—10; 18; 20; 
23; 27,1—6; 30; 44; 54; 56; 57; 60; 61; 65; 66; 68; 
71; 74; 75; 77; 81; 83—86; 102; 103; 118; 121; 123; 
129—131; 135; 138; 143—146. — 2. Solche, in welchen 
die einzelnen Glieder der Gemeinde als Sprecher gedacht sind: 
Ps. 51; 63; 89; 106; 116; 137. — 3. Psalmen, in welchen 
die personifizirte Gemeinde der Frommen spricht: Ps. 5; 11; 
16; 17; 19; 25; 28; 31; 32; 34; 36; 38; 49; 55; 59; 
64; 88; 92; 94; 120; 140. — 4. Psalmen, in welchen die 
einzelnen Glieder der Gemeinde der Frommen als Sprecher 
gedacht sind: Ps. 22; 26; 35; 40; 41; 52; 69; 109; 111; 
119. — 5. Solche, wo der Dichter selbst der Sprecher ist: 
Ps. 3; 4; 6; 8; 13; 27, 7—14; 37; 39, 42—43; 45; 62; 
73; 78; 104; 110; 122; 139; 142. Endlich führe der 
Dichter einen König oder Volksführer als redendes Subjekt 
ein Ps. 2 und 101. 

Irgendwelche Schlüsse auf die Geschichte der Psalm- 
dichtung aus dieser ‘Klassifikation zu ziehen hat der Verf. 
unterlassen, was wir gut heissen, da die Klassifikation selbst 
allzu fraglicher Natur ist. Anerkennung verdient, dass er, 
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obwol die kollektive Deutung es ihm offenbar angethan hat, 
doch unabhängig genug geblieben ist, um ihre konsequente 
Durchführung von der Hand zu weisen. Die oben unter 5. 
aufgeführten Psalmen sind ihm zu individuell persönlich, um 
die Schablone der kollektiven Deutung darauf anzuwenden. 
In denselben tritt die Lebenserfahrung des Einzelnen oder 
auch das subjektive Ich des Dichters gar zu deutlich hervor. 
Steht aber damit einmal das Vorhandensein mancher persön- 
licher Gebetslieder im Psalter fest, so wird man nicht umhin 
können, solche auch in anderen Liedern der Sammlung an- 
zuerkennen. 

Der Verf. überschreibt erst die 5. Kategorie: „Die 
Schranken der Annahme, dass als das betende Ich . . . die 
israelitische Gemeinde anzusehen ist“. Solche Schranken hat 
er aber selber schon in den früheren Abtheilungen gezogen. 
Denn weder bei Abtheilung 2. noch bei 4. wird man sagen 
können, dass nach seiner Auslegung das Ich die Gemeinde sei. 
In A. finden sich sogar Lieder, in welchen der Sänger sich 
ausdrücklich von seinen Brüdern und frommen Gemeinde- 
genossen unterscheidet (22, 23 ff.; 40, 10 ff.; 69, 31 £f.). Der 
Verf. hat die unglaublich gezwungenen Erklärungen, durch 
welche man diese Stellen der kollektiven Auffassung anpassen 
wollte, verschmäht. Er gesteht zu, dass „der Dichter nicht 
die Gemeinde personifizirte, sondern die einzelnen Glieder der- 
selben als betendes Subjekt im Auge hatte“ (S. 138). Allein 
wenn man damit nicht auf eine bei innigen Gebetsliedern ganz 
unnatürliche Vorstellung kommen will, so muss man das so 
verstehen, dass der Sänger aus seinen eigenen Empfindungen 
heraus betete. Dass er dabei auf sein Volk, dessen Noth und 
Verheissungen Bezug nimmt, hebt den wahren persönlichen 
Ursprung des Gebetes nicht auf. Denn, wie längst erkannt 
worden, gehört es zu den Eigenthümlichkeiten der alttesta- 
mentlichen Lyrik, dass der Beter oder Sänger sein persön- 
liches Wohl und Wehe aufs innigste mit dem seines Volkes 
verbunden weiss. Man sollte überhaupt bei diesen Erörterungen 
nicht ganz ausser Acht lassen, dass jedes lebendige, zumal 
jedes wahre religiöse Gefühl ursprünglich ein persönliches ist, 
welches im Individuum leben muss, ehe es auf eine Gesammt- 
heit übertragen werden kann, dass somit die Ausstattung 
eines Kollektivams mit persönlichen Gefühlen stets etwas 
Sekundäres ist. 

Dann wird man auch über manche Lieder anders urtheilen, 
welche der Verf. einfach der Gemeinde in den Mund gelegt 
sein lässt. Bei mehr liturgischen Liedern, welche offenbar 
von vornherein für den Gottesdienst gedichtet sind, wie dies 
bei manchen späteren Psalmen der Fall, liegt keine Schwierig- 
keit darin, dass der Sänger als Chorage auftritt oder auch 
ganz hinter der Gemeinde zurücktritt und sie sprechen lässt. 
Aber je unmittelbarer ein Gebetslied uns in das persönliche 
Gemüthsleben und seinen Kampf hineinsehen lässt, desto mehr 
sträubt es sich gegen die Annahme, dass es von vornherein 
für ein Kollektivum bestimmt war, mag immerhin der Beter 
sich mit seinem Volke oder der Gemeinde der Getreuen in 
manchen Worten zusammenfassen. Wir denken dabei an 
Psalmen wie 30; 55; 56; 57 und manche andere. In solchen 
Liedern tritt denn auch eine persönliche Individualität des 
Beters in der Regel unverkennbar hervor, wie dies beispiels- 
weise Ps. 7; 11; 22; 32; 51; 77; 102 etc. der Fall ist. 
Doch mangelt uns der Raum, um auf die einzelnen Psalmen 
einzugehen. Nur in Bezug auf Ps. 16, 9 ff. müssen wir uns 
noch ausdrücklich gegen die leider vom Verf. acceptirte 
Deutung verwahren, als geschähe dem Wortlaut irgendwie sein 
Recht, wenn man herausliest, es werden immer einige Fromme 
übrig bleiben, während die anderen — zur Grube fahren! — 
(Seite 2 hätten wir das rabbinische "=> nicht übersetzt, 
„David habe alle Psalmen in seinem eigenen Interesse 
gesprochen“, sondern etwa „im Blick auf seine Person“.) 

Basel. v. Orelli. 


Schanz, Martin (ord. Prof. an der Universität Würzburg), 
Geschichte der Römischen Literatur bis zum Gesetz- 
gebungswerk des Kaisers Justinian. Dritter Teil: Die 
Zeit von Hadrian 117 bis auf Konstantin 324. (Hand- 
buch der klassischen Alterthumswissenschaft. Heraus- 
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gegeben von Dr. Iwan v. Müller. VIII. Band, III. Theil.) 
München 1896, C. A. Beck (Oskar Beck) (XIX, 4108. 
gr. 8). 7.50. 

Martin Schanz’ Römische Literaturgeschichte, von der die 
beiden ersten Bände in Fachkreisen eine sehr beifällige wohl- 
verdiente Aufnahme gefunden haben, ist mit dem dritten 
Theile auf dem Gebiete der christlich- lateinischen . Literatur 
angekommen; er darf daher auch hier der Beachtung der Leser 
empfohlen werden. Das Buch behandelt unter dem oben ge- 
nannten Sondertitel in dem ersten, etwas kürzeren, Abschnitte 
(S. 1—203) die nationale und in dem nachfolgenden grösseren 
die christliche Literatur. Nur mit der Darstellung der letzteren 
wollen wir uns hier beschäftigen. Schanz hat diese Periode 
nicht als ein nothwendiges Uebel seines Gesammtwerkes an- 
hangsweise behandelt und zeichnet sich dadurch vor den 
übrigen Literarhistorikern seines Faches aus. Die Erschei- 
nungen des sogen. patristischen Gebietes sind bei ihm mit 
dem gleichen Masse gemessen, wie die Autoren der klassischen 

eit. Der Einfluss der letzteren auf die neuen Literatur- 
formen, ihre eigenartige Weiterbildung, ihre Vorzüge wie ihre 
Schwächen kommen damit zur richtigen Beurtheilung. Seine 


theologischen Vorstudien hat der Verf. offenbar mit grossem - 


üteresse durchgemacht, selbstverständlich aber würdigt er die 
christliche Schriftstellerei nicht mit Rücksicht auf die Ent- 
wickelung der neuen Lehre und ihre Vertretung, sondern 
allein nach ästhetischen Grundsätzen. Eine Erörterung der 
Christlichen Ideen findet nur dann statt, wenn das Verständniss 
des betr. Werkes sie erforderlich macht. Schanz gibt diesem 
Theile eine besondere Einleitung, in der er die getrennte 
Behandlung der christlichen Autoren für diesen Zeitraum recht- 
fertigt. Es wird sodann der äussere Kampf des Christenthums 
Segen die Staatsgewalt bis zur Gleichberechtigung mit dem 
nationalen Kultus dargestellt, und daran der innere Kampf 
mit der heidnischen Weltanschauung in der literarischen Be- 
thätigung geknüpft. Die einzelnen Autoren sind, wie bei der 
esprechung der nationalen Literatur, in der zeitlichen Folge 
nacheinander vorgeführt, also von Minucius Felix bis auf 
aktanz und Reticius von Autun. Die Martyrien und die 
ebersetzungsliteratur (biblische Bücher, griechische christliche 
chriften) sind am Schluss in zusammenfassender Darstellung 
Charakterisirt, da das chronologische Verfahren nur zu einer 
erzettelung des Stoffes geführt haben würde, sich auch bei den 
ebersetzungen wegen der Unsicherheit der Entstehungszeit 
Sar nicht zweckmässig anwenden lässt. Jedenfalls ist die 
Inbeziehung der letzteren Gattung neu in den philologischen 
andbüchern und verdient Anerkennung. Dass das rein 
literarische Porträt der Zeit etwas anders ausfällt, als das, 
welches uns die kirchengeschichtlichen und patrologischen 
andbücher zeigen, darf nicht Wunder nehmen. Es ist aber 
Sewiss auch für den Theologen von Interesse, eine ihm be- 
kannte Persönlichkeit oder einen geläufigen Zeitraum einmal 
n dieser Beleuchtung zu betrachten. Schanz gibt überall 
eine ausreichende biographische Skizze nebst einer Charakte- 
ristik des Schriftstellers, ferner eingehende Inhaltsangaben, die 
Serade hier bei schwer zugänglichen Schriften sehr am Platze 
Sind und überdies das Verständniss der Urtheile erleichtern. 
ie Fragen der höheren Kritik werden in verständiger Weise 
erörtert und für die Erfordernisse der niederen alle nöthigen 
ngaben (über Handschriften, Ausgaben, Monographien) ver- 
zeichnet; in letzterer Beziehung hat das Buch einen Vorzug 
vor Eberts bekanntem Werk, der ja allerdings mit Auszügen 
und Analysen Schanz vorangegangen ist. An dem Urtheil des 
erf.s merkt man, dass er nicht aus zweiter und dritter Hand 
nimmt, sondern selbständig entscheidet. Man wird ihm darum 
noch nicht 
Im Falle des Widerspruchs Gewicht beilegen. Nicht zustimmen 
können wir z, B., wenn er Gaza als Heimatsort Commodian’s 
ansetzt, oder wenn er diesem Autor „Vertrautheit mit den 
Nationalen Autoren, besonders mit Virgil“ zuschreibt, wofür 
doch das abgegriffene sprachliche Gemeingut nichts beweist. — 
Zu den Literaturangaben sei folgendes angemerkt: die 8.363 
zu Arnobius zitirte Schrift des Bischofs Freppel „Commodien, 
Arnobe, Lactance“ hätte bei Commodian und Laktanz ebenfalls 
Senannt werden müssen. — 9.398 ist der Herausgeber der 


überall Recht geben, aber doch seiner Ansicht 
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Quedlinburger Itala-Fragmenta fälschlich Düring statt Düning 
genannt. — S. 401 fehlt bei der Vulgata-Literatur S. Berger, 
histoire de la Vulgata, Paris 1893. Im übrigen ist das Buch 
frisch und anregend geschrieben, was man namentlich im 
Gegensatz zu Teuffel’s und Bernhardy’s Handbüchern hervor- 
heben muss, bei denen wenige Zeilen Text durch eine Hoch- 
fluth von Noten und Zitaten so erdrückt werden, dass von 
einem Genuss zusammenhängender Lektüre gar keine Rede 
sein kann. — Noch ist die patristische Literatur mit diesem 
Theile nicht erschöpft, aber das schwerste Stück Arbeit hat 
der Verf. hinter sich. Wir dürfen daher erwarten, dass der 
abschliessende nächste Band nicht mehr so lange auf sich 
warten lässt. — Das vorliegende Buch ist einzeln ohne 
Preiserhöhung zu haben, was wir für die bemerken, welche 
sich nur für die darin behandelte Periode der Römischen 
Literaturgeschichte interessiren. À 


Schwarz, Hermann Dr. (Privatdozent an der Universität Halle), Grundzüge 
dor Ethik. (Wissenschaftliche Volksbibliothek Nr. 51 u. 52.) Leip- 
zig, Siegbert Schnurpfeil (134 S. 16). 40 Pf. 

Die Einleitung handelt von der allgemeinen ethischen Lage und der 
Aufgabe der wissenschaftlichen Ethik: „nämlich wie werden oder 
wie machen wir gut? — was ist gut, was ist böse?“ An diese 
pädagogische und beschreibende Ethik reiht sich die erklärende Ethik 
an, welche es mit dem Sinn und der Vernünftigkeit ethischen Strebens 
überhaupt zu thun hat. Ein Register zeigt den reichen Inhalt der be- 
sprochenen allgemeinen ethischen Fragen, wie die zahlreich zitirten 
Autoren von Aristoteles bis auf Nietzsche, Róe, Gyzicki u. a. Dem anti- 
ethischen Lager gegenüber herrscht Zerfahrenheit über Theorie und 
Praxis, ob praktisches Christenthum oder konfessionslose ethische Kultur, 
ob die Ethik einen eigenen lebensfähigen Boden besitzt, oder ob sie 
theologisch, nationalökonomisch oder naturwissenschaftlich gestützt 
werden muss. Nur wenn die psychologische Grundlage versagt, wäre 
das Zurückgehen auf andere Wissenschaften motivirt; da ist dann auch 
erst das religiöse Problem heranzuziehen. Die sittlichen Gefühle, ins- 
besondere die Gewissensgefühle können das Schuldbewusstsein nicht er- 
klären. „Es bedarf eines über uns hinausliegenden höheren Prinzips“. 
„In dem autoritativen Charakter des durch unsere Handlungen zu ver- 
wirklichenden sittlichen Guten drängt sich der transzendente, anthro- 
pologisch nicht begründbare Werth der sittlichen Handlungen unmittel- 
bar unserem Bewusstsein auf“. Aber kann die philosophische Ethik 
dies Prinzip erkennen und aufstellen? Und wenn „gut ist, was die 
Tugendhaften thun“, und wir gut werden, wenn wir so werden „wie die 
Guten, die Tugendhaften sind“, wo ist in der Menschheit auch nur 
einer zu finden, der es wäre. Sie sind allzumal abgewichen, da ist 
niemand, der Gutes thue, auch nicht einer; gut können wir nur werden —, 
besser gemacht werden, durch den Einen, der gut, vollkommen ge- 
wesen ist, und der uns zu gut sein gottmenschliches Leben in den Tod 
gegeben hat. Aber wenn auch Christus nach der Schrift das erhabenste 
und vollkommenste ethische Vorbild ist, was hilft er dem Menschen, 
der doch nie vollkommen ist und sein kann, und dem sein sündiger 
Abstand nur im Blick auf ihn desto klarer ins Bewusstsein kommt, — 
wenn Christus nicht zugleich für den Menschen Gegenstand des 
Glaubens wird, in welchem ihm aus Gnaden die Sünden vergeben 
werden? Nur der christliche Glaube hat das Ideal, aber auch die Kraft 
zur Sittlichkeit. — Die Sprache wie Darstellung scheint uns für eine 
auf das Verständniss des Volkes berechnete Ethik zu hoch zu sein, 

Rostock. L. Schulze, 


Rogge, Bernhard D. (Hofprediger), Deutsch-evangelische Charakter- 

bilder, gezeichnet. Neue Folge. Leipzig, Ebbecke (V, 4038. 8). 2. 80. 

In dieser mit Gellert und Klopstock beginnenden, mit Wichern und 
Fliedner schliessenden Sammlung von achtzehn kurzen Lebensbildern 
war es dem Verf. insbesondere darum zu thun, dem Leser Männer vor 
Augen zu führen, die der Zeit des in Deutschland neuerwachten Glaubens- 
lebens angehören. Seine Sammlung erhebt natürlich keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Es hätte für Rogge aus verschiedenen Gründen 
nahe gelegen, auf Männer wie Borowsky, Steffens, Perthes, Friedrich 
Adolf Krummacher, Gossner Bezug zu nehmen, Wenn dafür der ältere 
Fichte und Hebel beiseite gelassen wären, so hätte sich das ver- 
schmerzen lassen. Die bei einer derartigen Sammlung naheliegende 
Gefahr schablonenhafter Behandlung ist nicht immer ganz vermieden, 
Das Werden und Wirken der betreffenden Männer ist ‚nicht immer 
scharf genug accentuirt. Die von Claus Harms am 4. Trinitatissonntage 
1816 gehaltene Kieler Wahlpredigt war mindestens kurz zu charak- 
terisiren. Bei Schleiermacher ist Schlegel’s Lueinde wol ‚absichtlich 
übergangen. Ein Schlusswort aus Trendelenburg’s, nach Schleiermacher’s 
Begräbniss geschriebenem, Briefe (vgl. Jacobi, Schleiermacher’s Briefe 


jan die Grafen zu Dohna. Halle 1887, S. 94—95) würde sehr wirksam 
i gewesen sein. 


R. Bendixen. 
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Dr. Chr. €., Bur Einführung in das Aka- 
Demifche eben und Gtudinum des Thes- 
logen, Briefe an einen angehenden Theologen. 1892. 
Preiz 2 ME. Eleg. geb. 3 Mi. 


Anknüpfend an feine eigene Stubentenzeit und auf Grund einer reihen afa- 
demifchen Xebenserfahrung hat ber Verf. in der leichten Form von Briefen an 
einen jungen $reund, angehenden — aber aud älteren — Theologen in biefem 
Bude praftiihe Weifungen für ihr atabemijches Leben und Studium: gegeben, 
welche fih über die verjchiedenften Seiten und Fragen des ftubenttichen Ber- 
tehrs, der allgemeinen Bildung und ber jpeziellen theologiichen Studien er- 
ftreden und bie ein jeder junge Theologe mit lebhaftem Interejje. und reihem 
Gewinn lefen und befolgen wird. Wir find gewiß, daß diefe Briefe, wie fte 
einem oft gefünlten und geäußerten Bebürfniß begegnen, fo auh vielen Beifall 
in den betreffenden Kreifen finden werben. 
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